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Quousquae tandem? 


Die Zukunft der ev. luth. Kirche Polens. 
Von Paſtor Michelis. 


Unter Hinweis auf die in früheren Ausgaben unſeres 
Blattes veröffentlichten Aufſätze und Berichte, die ſich mit 
der Frage der Zukunft der evangeliſchen Kirche Polens be⸗ 
ſchäftigten, geben wir nachſtehend einem uns von Herrn 
Paſtor Michelis (Lipno) zur Verfügung geſtellten Artikel 
Naum. Ungeachtet unferes eigenen Standpunktes, der nicht 
in allen Punkten genau der gleiche wie der des Verfaſſers 
iſt, halten wir die Ausführungen des Herrn Paſtor Michelis 
für bedeutungsvoll genug, ſie der weiteren Oeffentlichkeit 
zur Kenntnis zu bringen. Möchten auch andere evangeliſche 
Paſtoren zu der überaus wichtigen Frage das Wort er⸗ 
greifen! Die Spalten der „Deutſchen Bolt“ ſtehen jeder 
fachlichen Erörterung offen. (D. Schriftl.). 


Quousquae tandem? Wie lange Toll dies unheimliche 
Schweigen noch dauern? Eine Schickſalsſtunde hat für Polen — 
das neue Königreich — geſchlagen, eine Schickſalsſtunde für alle, 
die mit dieſem Lande organisch verbunden find. Alles ſucht ſich 
der neuen Lage anzupaſſen, aus der neuen Lage Gewinn zu 
ſchöpfen, in der neuen Lage Einfluß und Macht zu gewinnen. 
Iſt die Geburtsſtunde des neuen Königreichs etwa nicht auch eine 
Schickſalsſtunde für die evangeliſche Kirche Polens? Worauf 
warten die berufenen Diener und Leiter der Kirche? Sollen etwa 
nur Laien und Fremde über die Zukunft der Kirche reden, ohne 
daß wir, einheimiſche und berufene Diener der Kirche, unſere 
Forderungen frei und offen aufgeſtellt haben? Oder dürfen wir 
das jetzt nicht tun? Könnte es vielleicht von der werdenden pol⸗ 
niſchen Staatsleitung übel aufgenommen werden? Wir tun es als 
treue und gleichberechtigte Bürger dieſes Landes und dürfen in 
ſolch einer Stunde Verſtändnis für unſere Wünſche verlangen. 

Die Zeit in der Geſchichte dieſes Landes iſt wieder einmal 
erfüllt“. Wir ſollen, wir müſſen fie ausnützen. Ein Verſäum⸗ 
nis könnte für die Kirche verhängnisvoll werden und unſere 
Hewiſſen mit einer großen Schuld belaſten. Was ſoll geſchehen? 
Zunächſt einmal muß das unheimliche Schweigen gebrochen 
werden. Alle Herzen ſind voller Hoffnungen und Beſorgniſſe 
betreffs der Zukunft unſerer Kirche. Heraus damit ans Tages⸗ 
licht! Die Angelegenheit iſt zu wichtig, al daß ſie in kleinen Kreiſen 
und Priwatverſammlungen allein beſprochen werden ſoll. Die 
breite Oeffentlichkeit, auch unſere katholiſchen Mitbürger, dürfen, 
ja follen die Wünſche, Hoffnungen und Sorgen der evangeliſchen 
Kirche erfahren. Es darf daraus kein Geheimnis, keine Verſchwö⸗ 
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Sonntag, den 20. Mai 1917 


Segen wird ohne Zweifel groß ſein und immer größer werden. 
Die Gefahr, daß durch die Gemeindevertreter die Synoden etwa 
für politiſche Zwecke ausgenutzt werden könnten, was ja in dieſer 
politiſch regen Zeit ſehr nahe liegt, kann m. E. ſehr wohl ver⸗ 
mieden werden. Es dürſen eben wur lebendige Chriſten, die wirk⸗ 
lich ein warmes Intereſſe für Religion und Kirche haben, als 
Gemeindevertreter gewählt werden. Bei jeder Kandidatenauf⸗ 
ſtellung ſollte daher der zuſtändige Paſtor das Einſpruchsrecht 
haben. Es ſollte fortan unmöglich gemacht werden, daß kirchen⸗ 
ſcheue, ja kirchenfeindliche Männer aus perſönlichen Rückſichten 
zu kirchlichen Aemtern berufen werden. Es iſt unerhört, daß ein 
Gottesleugner und Abendmahlsverächter zum Kirchen vorſteher 
gewählt wird oder daß Kirchenvorſteher in gemiſchten Ehen ihre 
Kinder katholiſch erziehen. Da muß der Paſtor die Möglichkeit 
haben ein ſeelſorgeriſches „Veto“ einzulegen. Der Generalſuperin⸗ 
tendent oder ein Synodalausſchuß müßte dann die Entſcheidung 
treffen. 

Unſere zweite Forde rung lautet: Fort mit dem ſtaatl. 
Verwaltungsſyſtem der evangeliſchen Kirche! Die höchſte Behörde 
in unferer Kirche iſt das Konſiſtorjium. Es beſteht aus einem 
weltlichen Präſidenten, dem Generalſuperintendent als Vize⸗Prä⸗ 
tendenten, zwei weltlichen und geiſtlichen Beiräten. Sämtliche 
Mitglieder des Konſiſtoriums, auch der Generalſuperintendent, 
werden von der Obrigkeit ernannt. Wie kommt die 
weltliche, dazu andersgläubige Obrigkeit zu ſolchem Einfluß und 
ſolcher Macht über unſere Kirche? Das hat geſchichtliche Gründe. 
Als Luther vor vierhundert Jahren den Kampf gegen das Papft⸗ 
tum aufnahm, da wollte er leine neue Kirche ſchaffen, ſondern 
er wollte die damalige chriſtlich⸗kabholiſche Kirche reformieren, 
d. h. fte von allerlei Schlacken reinigen, reines Wort und reines 
Sakrament in ihr zur Geltung bringen, alles wertvolle Be⸗ 
ſtehende, das in der Kirche geſchichtlich ſich entwickelt hatte, dank⸗ 
bar bewahrend. Seine Hoffnung ſchlug Fehl — er wurde mit den 
Seinigen aus der katholiſchen Kirche ausgeſtoßen. Da wurde in 
aller Haſt eine neus kirchliche Organiſation geſchaffen. Luther 
hatte wenig Zeit und Sinn dafür. Ihm war nur der Geiſt wichtig, 
die Form war Nebenſache. Wer jollte dieſe Arbeit übernehmen. 
Die Biſchöfe verſagten. Da nahm die weltliche Obrigkeit, der es 
doch an einer feſten äußeren Ordnung am meiſten lag, die Sgche 
in die Hand. Luther war es recht. Er ſtellte, um den auf ſolche 
Weiſe entſtandenen Rechtszuſtand der Kirche zu begründen, die 
Lehre von dem Sumepiskopat auf — der Landesfürſt ſei zu⸗ 
gleich der weltliche Biſchof der Kirche. So wurde die ſichtbare 
evangeliſche Kirche zu einer ſtaatlichen Einrichtung, die Geiſtlichen 
zu Beamten des Staates, die quafi in deſſem Auftrage das Evan⸗ 
gelium predigten. Dieſe Stellung der evangeliſchen Geiſtlichkeit 


rung gemacht werden — das würde unſerer gerechten und heili⸗ iſt falſch und die Lehre und die Lehre vom landesfürſtlichen 
gen Sache nur ſchaden. Alle vernünftigen und unparteiiſchen Sumepiskopat iſt nicht bibliſch — fie iſt „eine vorchriſtliche Er⸗ 
Bürger des neuen Königreichs werden, müſſen uns verſtehen, ſcheinung mit einem geiſtlichen Gewand drapiert“ (Kaftan). 


um die Anderen dürfen wir uns nicht kümmern. 
einer offenen Ausſprache kommen über die Zukunft, die Ge⸗ 
ſtaltung und Verfaſſung unſerer Kirche. Dieſe Angelegenheit muß 


in die Gemeinden getragen werden. Sie müſſen die Vielſeitigkeit 


mitbeten, mitbangen und mithoffen. Und dazu iſt unſer evange⸗ 
liſches Landvolk reif genug. Ein neues Leben, ein neuer Geiſt 


griffen. Die chineſiſche Dorfmauer iſt in den Stürmen des Krie⸗ tendent und ſämtliche Mitglieder des Konſiſtoriums ernennen, 
ges eingeſtürzt. Unſere Landleute ſchauen heute auch über die 


nach ſozialer „ politiſcher Tätigkeit hat ſich ihrer bemächtigt. Und 
diejer Strom der urwüchſigen Tatkraft und Schaffensfreudigkeit 
muß in das Bett der Kirche geleitet werden, ſonſt kann er unter 
Umſtänden ihre Grundmauern in Zukunft unterſpülen. Wir 
Paſtoren müſſen reden, ſchreiben, aufklären über die Zukunft, 
das Weſen und das Wohl unſerer Kirche. Wir müſſen reſtlo⸗ 
dafür arbeiten, daß ſie zu einer lebendigen Volkskirche werde, 
immer mehr werde. Sie muß in den betenden, ſorgenden und 
liebenden Herzen aller Gemeindemitglreder tiefere, kräftigere 
Wurzel ſchlagen. Das Gewiſſen unſeres evangeliſchen Land⸗ und 
Stadtpolkes muß geweckt, geſchärft werden, daß es ſich für die 
Zukunft und das Wohl der Kirche mitverantwortlich fühle. Der 
Frühling unſeres evangeliſchen Landvoltes muß ausgenutzt wer⸗ 
den. Aber auch die Städter — die Gebildeten — müſſen zur Ar⸗ 
beit, zum Mitreden und Mitſchaffen, herangezogen werden. Die 
„Paſtoren“⸗Synoden genügen heute nicht mehr, unſere kirchlichen 


Es muß zu Es iſt ein unwürdiger Zuſtand, daß ein weltlicher Beamter als 


höchſte Behörde, als das Haupt der Kirche fungiert, daß der 


3. Zahrgang 


kirchentum und ſolange die evangeliſche Kirche darin haften bleibt, 
wird fie nie den Einfluß und die Bedeutung für das Volksleben 
erlangen wie etwa die katholiſche Kirche. Die zukünftige Kirchen⸗ 
verfaſſung muß uns eine freie, vom Staat unabhängige Stellung 
ſchaffen. Nicht als ob die evang. Kirche ſich dem Staate gegen⸗ 
über feindlich verhalten wollte oder könnte. Der Staat und die 
evangeliſche Kirche find aufeinander angewieſen, da fie beide 
eigentlich doch dasſelbe Ziel verfolgen, verfolgen ſollten — das 
Wohl des Voltes zu fördern. Aber die Kirche ſoll die Bundes⸗ 
genoſſin des Staates ſein, aber nicht feine Magd. Wir wünſchen, 
daß die evangeliſche Kirche in Polen in ihrer inneren Verwal⸗ 
tung vollkommen ſelbſtändig gemacht wird. Sämtliche Würden⸗ 
träger der Kirche werden von der Synode gewählt. Der Staat 
hat natürlich das Recht der Aufſicht und der Beſtätigung. Und 
dann — das Haupt der Kirche, der wirkliche höchſte und einfluß⸗ 
teichſte Würdenträger darf nie und nimmer ein Yurift, ein Laie 
ſein, ſondern einzig und allein ein Geiſtlicher, der von der Synode 
zu wählende Generaljuperintendent, von dem auch das Konſiſto⸗ 
rium abhängig iſt. Dann erſt kann unſere Kirche gedeihen, dann 
erſt wird fie im Leben des Volkes und im Staate eine Macht ſein. 

Zum Schluß noch eine kleine Aeußerlichkeit. Wir ſollten 
doch wahrhaftig dieſe Gelegenheit benutzen, um aus dem Sprach⸗ 
gebrauch unſerer Kirche die häßlichen Bezeichnungen unſerer 
kirchlichen Würdenträger zu entfernen. Namen, wie Superinten⸗ 
dent und Generalſuperintendent — find geſchmacklos u. ſinnlos. So 
recht bezeichnend für die Zeit und Art der Entſtehung unſeres 
Staatskirchenweſens. Im Jubeljahr der Reformation ſoll und 
wird wieder aufleben das Lutherſche Loſungswort: zurück zur 
Bibel! Und in der Bihel würden wir vergeblich nach Superinten⸗ 
dent und Generalſuperintendent ſuchen. Da gibt's nur Hirten 
und Biſchöfe. Warum follte der Oberhirte einer evangeliſchen 
Kirche nicht den ehrwürdigen Namen eines Biſchofs tragen? 
Wenn das in dem gut lutheriſchen Schweden möglich iſt, warum 
ſollte das in der evangeliſchen Kirche in Polen nicht auch gut 
lutheriſch und bibliſch fein? Und wozu ſollten ſich untere biederen 
Landleute auch in Zukunft unnötig die Zunge ausrenken, wenn 
fie ihren kirchlichen Würdenträger nennen wollen und kriegen es 
doch nicht fertig? Kein Projekt einer fertigen Kirchenverfaſſung 
wollen obige Zeilen fein — es find nur aus einem beſorgten 
Herzen frei und loſe hingeworfene Gedanken. Aber eine wichtige 
und brennende Frage der Gegenwart, um einen Meinungsaus⸗ 
tauſch, um eine Beſprechung anzuregen. 


Bei den Rawkadeutſchen. 


Kochanow e an der Ramla gehört zu den größten ſchwäbi⸗ 
ſchen Stammkolonien in Polen. Ebenſo wie Königsbach, Sulz⸗ 
io und Hochwald verdankt Kochanow ſeine Entſtehung der für⸗ 
ſorgenden Tätigkeit des von ſchöpferiſcher Kraft erfüllten preußi⸗ 
ſchen Verwaltungskörpers, der am Anfang des 19. Jahrhunderts 
über Polen ein engmaſchiges Netz deutſcher Anſiedelungen ſpann. 


geiſtliche Oberhirte, der Generaljuperintendent, mn der Behörde die dem auf der niedrigſten Stufe ſtehenden polniſchen Bauerntum 
. ' ernannt und von ihr vollkommen abhängig it. Wenn das ſchon deutſche Bodenbearbeitung und deutſchen Fleiß vor Augen führen 
der Sache und die Bedeutung der Stunde begreifen, fie müſſen] in einem evangeliſchen Lande, wo der Landes fürſt ſelbſt der evan⸗ ſoll ten. 

dafür intereſſiert, erwärmt werden. Sie müſſen mitarbeiten und geliſchen Kirche angehört, unſchicklich iſt, jo iſt es geradezu er⸗ 


Unfere Fahrt ins Land nimmt ihren Ausgang von der Eiſen⸗ 


niedrigend und gefährlich für eine evangeliſche Diaspora⸗Kirche, bahnhalteſtelle Rogow. Unweit liegt die deutſche Kolonſe Ma» 
wie es bei uns der Fall iſt. Nach der alten Kirchenverfaſſung ryanow, die durch Abwanderung zahlreicher deutſcher Wirte 
hat fie, die ſonſt oft engherzigen und gleichgültigen Bauern, er» | würde in Polen ein katholiſchet Miniſter den Generalfuperin | und Einbürgerung polniſcher Bauern ihr deutſches Antlitz vers 


weil, nach obiger Lehre, der katholiſche König unſer weltlicher 


oben zitierte D. Kaftan ſagt darüber treffliche Worte. 


foren hat und heute vielen jüdiſchen Familien als Sommer⸗ 


F | aufenthalt dient. Im Marktflecken Jezow hören wir ergrei⸗ 
Grenze des Dorfes und Kirchengemeinde hinaus. Ein Drang Biſchof ſei. Wenn wir zufällig unter japaniſche oder chineſiſche fende Berichte vom Leid der im polniſchen Lande zeritreuten 
Oberhoheit kommen möchten, jo hätten wir gar einen heidniſchen Deutſchen während des Krieges. Beim erſten deutſchen Vormarſch 
weltlichen Bischof Es iſt doch wohl über allen Zweifel erhaben — ſpielten ji hier Patrouillentämpfe ab. Eine deutſche Patrouille 
wenn nicht Männer, die der Kirche ihr ganzes Streben geweiht | jegte hier einer Koſalenabteilung einen Hinterhalt und erihoß 
haben und von der Kirche ſelbſt dazu berufen find, allein für die zwei Koſaten. Als die geflüchteten Koſaken mit Verſtärkung 
innere Geſtaltung und den Geiſt in der Kirche maßgebend find, | wieder kamen, fanden fie zwar nicht mehr die deutſche Patrouille 
ſondern ernannte Staatsbeamte, die dazu ihr kirchliches Amt nur] vor, wohl aber die ſich patriotiſch geberdende Einwohnerſchaft, 
ſo nebenbei führen, dann kann eine Kirche nicht gedeihen. Der die den deutſchen Gaſtwirt, bei dem die deutſchen Soldaten ein⸗ 


„Ein gelehrt waren, als Verräter und Spion bezeichneten. And nicht 


eigenartiges Manko der evangeliſchen Kirche war die Folge (der nur ihn allein, ſondern auch einige Juden. In bewährter Art 
geſchilderten Rechtsordnung). Die evangeliſche Kirche hat große übten die Koſalen raſche Justiz. Der deutſche Gaſtwirt und mit 


Theologen gehabt, große Prediger, große Seelſorger, große Dich⸗ 
ter in Wort und Ton, aber große Kirchenmänner waren ihr ver⸗ 
ſagt, d. h. Männer, die, im Geiſte ihrer Kirche lebend und ar⸗ 
beitend, für die Kyberoeſe hervorragend begabt, nicht ihre Ehre 
ſuchten, geſchweige denn eitle äußere Ehre, ſondern das Gewicht 
ihrer Perſon und Stellung einſetzten für die heiligen Intereſſen 


Städter und vor allem die treuen Söhne unſerer Kirche vom der Kirche. Unter dem Staatskirchenweſen konnten und können 
Lande, auch aus den Gemeinſchaftslreiſen, gehören mit dorthin, ſolche nicht aufkommen. Nicht aus den im Kirchenregiment herr⸗ 


wo über das Wohl und Wehe der Kirche beraten wird. Das Be⸗ ſchenden Juriſten. 


wußtſein des Zuſammengehörens, der 


Dieſe ſind — ihre perſönliche Frömmigkeit 


Glaubensgemeinſchaft, und ihre amtliche Verwaltungsfähigkeit unangetaſtet — des hier 


welches bei uns Paſtoren durch jede Synode aufs Neue geweckt f in Frage kommenden geiſtigen Gebietes nicht innerlich mächtig. 
und geſtärkt wird und uns mit neuer Liebe zur Kirche und Dazu gehört eine Bildung und eine Erfahrung, die nur auf dem 


friſcher Arbeitsfreudiglbeit für die Kirche erfüllt, das ſollen uns! 
fere gewählten Gemeindevertreter auch dennen lernen und es in 


die Dörfer und Bauernhütten tragen. 

Mit dieſen Ausführungen ſtehen wir eigentlich 
mitten ir der Beſprechung über die zukünftige Ge⸗ 
ſtaltung unſerer Kirche und haben als erſte Forderung das 
Verlangen nach einer aus Paſtoren und Gemeindevertretern be⸗ 
ſtehenden Synode aufgeſtellt. Freilich wird man ſich von der 
Mitwirkung der Laien, beſonders am Anfang, keine großen 
kürchlich⸗yraktiſchen Erfolge verſprechen dürfen — dazu gehört 
elne große Uebung, aber der moraliſche Ertrag, der geiſtige 


Wege geiſtlichen Studiums und geiſtl. Dienſtes erworben werden 
kann. Vor allem aber deshalb nicht, weil ſie im tiefſten Grunde 


nicht von der Kirchenidee, ſondern, wie das natürlich fit, von 


der Staatsidee innerlich beſtimmt werden; wäre es anders, wären 
ie nicht Juriſten geworden. Aber auch aus den am Kirchenregi⸗ 


ment beteiligten Geiſtlichen nicht. Dazu fehlt dieſen unter dem 


ſtaatskirchlichen Druck die unerläßliche Entwicklungs möglichkeit 
und Bewegungsfreiheit. Wer aber will ausſagen, was dieſes 
Manko der evangeliſchen Kirche für ihr Leben, für ihre Ausge⸗ 
ſtaltung, für ihre Wirkſambeit im Leben des Volkes zu bedeuten 
gehabt hat?“ — Es war ein Verhängnis für ſie — dies Staats⸗ 


ihm zwei Juden wurden gehängt und der Sohn des Gaſtwirts 
verſchleppt. Ein zweiter deutſcher Bürger entging mit knapper 
Not dem gleichen Schickſal. Ekel erfaßt uns bei der Vorſtellung, 
daß zu anderen Zeiten die Denunzianten ſich dem Gehängten al⸗ 
gute Nachbarn empfohlen und mit ihm nach Landesſttte den 
Bruderkuß getauſcht hatten. Der dem elementaren Haßausbruch 
zum Opfer Gefallene gehörte nicht zu den Bewußtdeutſchen. Wie 
viele andere der in der Zerſtreuung wohnenden Deutſchen ließ 
er ſich nicht gern an feine völkiſche Pflicht erinnern und feine 
Anpaſſungsfähigdeit ging fo weit, daß er jeinen Namen polo⸗ 
nifierte, 

Auf leidlich guten, manchmal auch ſchlechten Straßen legten 
wir den 10 Kilometer weiten Weg nach Kochanow zurück. Die 
Jetztlebenden wiſſen nur wenig über die Geſchichte der Kolonie. 
Es iſt die ſtetig wiederlehrende Erſcheinung in unſeren Dörfern: 
die nach dem Abzug der preußiſchen Behörden 1806 ji ſelbſt Fiber: 
laſſenen deutſchen Anſiedler ſind mangels bewußter Führung 
zwar noch nicht völkiſch verkümmert, weil ſie von ihrem Väter⸗ 
erbe zu zehren hatten, aber doch vaterlandslos und geſchichtslos 
geworden. Wenn wir es nicht ſchon ohnehin wüßten, wie nötig 
die Leutſche Schutzarbeit iſt, die Erfahrungen, die wir in den 
deutſchen Siedlungen machen, könnte uns die Notwendigkeit des 
Deuiſchen Vereins lehren. Die erſten Anſiedaer, die ih in den 
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erſten Jahren des 19. Jahrhunderts hier einſtellten, wählten 
Kochanow zur Wohnſtätte, weil ſie durch das Landſchaftsbild 
an ihre ſchwäbiſche Heimat erinnert wurden. Auf der einen 
Seile zieht ſich ein Zug ſandiger Hügel hin, an deren Fuße ſie 
mit dem Bau der Häuſer begannen. An der anderen Seite der 
Straße ſenkt ſich der Boden. Erlenbeſtandene Wieſen umſäumen 
Die Nawka, die nicht eingedämmt iſt und durch manchen unnötigen 
Seitenarm abgelenkt wird. Die Kochanower Anſiedler kamen 
aus einer Weinbau treibenden Gegend Württembergs; fie hoff⸗ 
ten auch in der neuen Heimat aus den Hügeln liebliche Wein⸗ 
berge machen zu können. Deshalb zogen ſie es vor hier zu blei⸗ 
ben, auch als ihnen eine fruchtbarere Gegend zur Anſiedlung 
“empfohlen wurde. Aber bald mußten fie die Erfahrung machen, 
daß der rauhere polniſche Boden ſich nicht zur Anlage von Wein⸗ 
bergen eignet. Auch der Verſuch, die brachliegenden Anhöhen 
mit Bäumen zu bepflanzen, ſoll mißlungen ſein. 

Mitten im Dorf liegt die 1806 errichtete Schule. Gleich 
nebenan befindet ſich ein vor etwa 100 Jahoen erbautes Kicch⸗ 
lein, in dem der Lehrer ſonntäglich Leſegottesdienſte hält, da 
der Paſtor aus Rawa nur ab und zu kommen kann. Im Jahre 
1866 wurde das baufällige Kirchlein ausgebeſſert. Der damalige 
Lehrer wollte ihm zu einer Glocke verhelfen und bat auswärtige 
Gönner um Beihilfe zur Anſchaffung. Seine Bemühungen hatten 
Erfolg. Das kleine ſchmucke Gotteshaus iſt innen weiß getüncht 
und wirkt anheimelnd. Da es keine Orgel beſitzt, ſo iſt die Be⸗ 
gleitung durch den Posaunenchor recht willkommen. 

Unberührt von der Außenwelt, führen die Kochanower ihr 
Sonderleben. Nur die wenigſten von ihnen ſind der polniſchen 
Sprache fo weit mächtig, um ih in ihr verſtändigen zu können. 
Im Gelpräh mit Fremden treten weniger Anklänge an den 
ſchwäbiſchen Dialekt als bei den Königsbachern hervor. Im 
Familien⸗ und nachbarlichen Verkehr wird das Schwäbiſche be⸗ 
vorzugt. Die Gleichförmigkeit des Lebens hat vieles Eigenartige 
verwiſcht. Typiſche ſchwäbiſche Koloniſtengeſichter ſieht man nur 
noch bei den Alten. Auch bei den Frauen hat ſich der ſchwäbiſche 
Geſichtsſchnitt und die Treuherzigkeit im Auftreten erhalten. 
Nach Urväterhausrat ſuchte ich vergebens. Von den aus der 
Heimat übernommenen Gebräuchen hat ſich bis heute noch die 
Begräbnisſitte erhalten. Der Leichenzug bleibt auf der Dorf⸗ 
ſtraße vor allen Häuſern, in denen nähete Verwandte des Ver⸗ 
ſtorbenen wohnen, ſtehen, wobei ein Vers aus einem Begräbnis⸗ 
liede geſungen wird. 

Neunzig Wirtſchaften umſchließt das langhingeſtreckte Dorf. 
Abkömmlinge der urſprünglichen Einwanderer haben ſich in den 
nahen Zweigkolonien Tau row und Jankowice, die aus 
parxzellierten polniſchen Gütern entſtanden, angeſiedelt. In 
früheren Jahrzehnten wanderten zahlreiche Familien nach den 
neuen deutſchen Kolonien in den Gouvernements Lublin und 
Radom aus. Mit den meiſten dortigen Deutſchen ſind ſie von 
den Ruſſen verſchleppßt worden. — Der Deutſche Verein und 
ſeine Abſichten haben unter den Koloniſten ſchnell Wurzel ge⸗ 
faßt. (Siehe Bericht über die Gründung der Ortsgruppe in 
der Abteilung „Aus unſerem Vereins⸗ und Geſellſchaftsleben“ 
unſerer heutigen Ausgabe.) Er wird ſich bemühen, auch die 
wirtſchaftliche Lage der Dorfeinwohner zu heben. Unter den 
Kriegsereigniſſen hat das Dorf nicht gelitten. Als bei dem 
Oktoberrückzug des deutſchen Heeres die Schlacht bei RNawa tobte, 
ſtand das Schlimmſte zu befürchten, da bereits die ruſſiſchen 
Granaten auf die Felder des Dorfes fielen. Zum Glück für 
Kochanow hatte die deutſche Truppenabteilung ihre Aufgabe, 
die Ruſſen abzuhalten, ſchnell vorzudringen, erreicht; fie zog ſich 
weiter zurück. Bei dem Dezemberrückzug der Ruſſen zog ruſſi⸗ 
ſches Militär eilig durch das Dorf und nahm erſt wieder in 
Rawa Aufenthalt. Während des langen Stellungskampfes an 
det Nawkalinie befanden ſich deutſche Kolonnen in Kochanow 
und den angrenzenden Dörfern, 

Nach Kriegsbeginn machte ſich der damalige Lehrer von 
Kochanow auf den Weg nach Cholm, um dem Geſtellungsbefehl 
Uachzukommen. Sein greiſer Vater, der ſeit zwei Jahren bett⸗ 
lägerig iſt, iſt im Schulhaus zurückgeblieben. Einſt war er eln 
bermögender Mann, der polniſche Güter im Cholmſchen und 
Lublinſchen parzellieren und deutſche Kolonien anlegen half. 
Sein Beſitztum übergab er feinen Kindern und zog vor vielen 
Jahren zu ſeinem Sohne nach Kochanow. Nun iſt er ohne jeden 
Anhang. Kinder und Enkel, insgeſamt vierzig Perſonen, ſind 
von den Ruſſen verſchleppt worden. Er hat jede Spur von ihnen 
verfolgen laſſen und nur ſo viel erfahren, daß zuerſt die Männer 
ausgewieſen wurden. Nachher „durften“ die Frauen und Kinder 
ihnen folgen. Ins Ungewiſſe! Denn als die Frauen abge⸗ 
ſchoben wurden, da war ihnen der Aufenthaltsort ihrer Männer 
unbekannt. Der ſieche Alte glaubt, daß ſein Geſchlecht ausge⸗ 
tottet iſt. In bibliſcher Sprache ſchleudert er den Ruſſen Flüche 
wegen ihrer unmenſchlichen Grauſamkeit gegen ihre treueſten 
Landestinder nach. 

Auch in der nahen Waſſermühle höre ich ergreifende Schil⸗ 
derungen aus der Nuſſenzett. 


Nun ſinn' ich auf ein leiſes Lied 
Und kann es doch nicht finden, 

Was alles tief durchs Herz uns zieht, 
Den Enkeln zu verkünden 

Ein Lied von dieſer herben Zeit, 
Wo Kriegesnot und Seelenleid 

Sich Haus für Haus verbünden. 


An allen Grenzen mäht der Tod 

Das Menſchenvolk in Schwaden, 

Von Bränden iſt der Himmel rot 

Und weit die Welt voll Schaden; 

In Feindſchaſt, Haß und Wut entbrannt 
Glimmt auf die Erde Land für Land 
Und kennt nicht Fried und Gnaden. 


Der Mangel ſetzt ſich an den Herd 

Und kocht in leeren Töpfen, 

Und immer, immer wiederkehrt 

In Herzen und in Köpfen 

Die bange Frage Tag für Tag, 

Was endlich noch wohl werden mag, — 
Und möchten Haffnung ſchöpfen. 


O hofft nur! Was auch noch zerfällt, 
Aus Schutt und wirren Trümmern 
Entſteht ſchon eine neue Welt, 

Und daran baun und zimmern 

Viel Seelen heldenſtark und jung 
Und ſehen voll Begeiſterung 

Die künft'gen Zinnen ſchimmern. 


Als der Krieg ausbrach, diente 
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ein Sohn des Hauſes im ruſſiſchen Heer, ein zweiter mußte als 
Neſerviſt einrücken und der dritte leiſtete den Ruſſen bei ihrem 
letzten Rückzug Vorſpanndienſte. Alle drei find verſchollen. Der 
Schwiegerſohn, ebenfalls Beſitzer einer Waſſermühle in der Nähe 
non Rawa, teilte das Schickſal vieler Müller in dieſem Kriege: 
er wurde als Spion denunziert. Nur weil ſeine Schuld noch 
zweifelhaft erſchien, ſah man ab, ihn ſofort zu hängen und 
ſchickte ihn auf dem Etappenwege nach Warſchau. Auch von ihm 
fehlt jede Nachticht. 

Und als wir an dieſem Abend am Tiſch des Lehrers von 
Kocha now ſitzen, der im ehemaligen Jankowicer Gutshauſe wohnt, 
da offenbart ſich mir das tragiſche Los eines jungen Lodzers, 
den der Krieg aus einer zukunftsverheißenden Bahn geſchleudert 
hat. Als Angeſtellter der ſibiriſchen Bank hatte der damals erſt 
zwanzigjährige junge Mann eine erfolgverſprechende Laufbahn 
vor ſich, weil er einige Lehr⸗ und Wanderjahre in den Baum⸗ 
wollgegenden Perſiens und Zentralaſtens hinter ſich hatte. Da 
meint die Bankverwaltung, es mit ihrer patriotiſchen Pflicht 
nicht vereinbaren zu können, den Abkömmling deutſcher Eltern 
weiter zu beſchäftigen. Es wird ihm nahe gelegt, ſich als Kriegs⸗ 
freiwilliger für das ruſſiſche Heer zu melden, oder das 
Bankunternehmen, das auch den Baumwollhandel pflegte, zu 
verlaſſen. Er zieht letzteres vor und ſchlägt ſich bis Warſchau 
durch. Hier muß er einige Monate warten, bis Warſchau von 
den deutſchen Truppen eingenommen wird. Endlich kommt er 
zu den Seinen nach Lodz. Doch hier muß er, der inzwiſchen zum 
Heerespflichtigen herangereift iſt, ſich als Zivilgefangener mel⸗ 
den. So iſt er nur einige Tage bei den Eltern. Durch das 
Arbeitsamt erlangt er Unterkunft in einem Bergwerk, erſt als 
Schlepper, ſpäter als Bahnführer. Seine Bemühungen um 
Uebernahme eines ſeiner Vorbildung mehr entſprechenden 
Poſtens haben Erfolg, da macht ein Lungenblutſturz einen Strich 
durch alle Zukunftshoffnungen. Nun iſt er nach Hauſe entlaſſen. 


Am nächſten Morgen. Einer der Eisheiligen ſchwingt noch 
ſein ſtürmiſch⸗kühles Zepter. In der Nacht war Froſt und 
das ungeſtüme Mailüfterl ſucht mich von der Plattform des 
Güterzuges der Feldbahn herabzuwehen, auf der ich die Weiter⸗ 
fahrt nach Rawa mache. Die alte Reſidenz der Wojewoden 
des Rawaſchen Gebiets hat durch die Beſchießung ſehr gelitten. 
Kirchen, Plätze und Häuſer lagen unter ruſſiſchem Feuer. Es 
gibt nur wenige Gebäude, die nicht Granatenſpuren davon 
getragen haben. Viele bieten nur noch Ruinen. Andere weni⸗ 
ger beſchädigte, ſind bereits wieder hergeſtellt. Zerſchoſſene höl⸗ 
zerne Gebäude ſind abgetragen; ſie gaben erwünſchte Mengen 
Brennholz. Im Stadtpark und auf den Wieſen und Feldern 
bei der Stadt ſind noch nicht völlig verharſchte Granateinſchläge. 
Auch das Gemäuer der Burgruine hat einige Treffer erhalten. 
Nur der hohe Turm der Burg iſt ohne Schramme geblieben; 
fo legt er weiter Zeugnis ab von der ſoliden Bauart der Alten. 
Bei der ſenſterloſen ruſſiſchen Kirche biege ich in eine kurze 
Straße, die den Namen der „Lieblichen“ führt. An ihr liegt 
das ſchönſte Wohnhaus des Ortes, dem ſich Gartenanlagen an⸗ 
ſchließen, die die Bezeichnung der Straße rechtfertigen. Die gut 
erhaltene Vorderwand läßt nicht vermuten, daß jedes einzelne 
Zimmer einen Trümmerhaufen umſchließt. Formobſt und 
Beerenſträucher umgeben es ſeitlich. Ein Arzt hat ſich das ge 
ſchmackvolle Heim herſtellen laſſen. Als der Schlachtenlärm 
näher rückte, iſt er vor den „barbariſchen Teutonen“ geflüchtet. 
Es waren aber ruſſiſche Granaten, die die Verwüſtung vers 
urſachten. 

Der Geſchoßregen hat auch die evangeliſche Kirche nicht ver⸗ 
ſchont. Eine Granate riß eine mächtige Oeffnung in die Giebel⸗ 
wand und verheerte das Innere. Dank der Bemühungen des 
Militärpfarrers Seelig, der ein Jahr in Rawa weilte und 
die verwaiſte Zivilgemeinde mitverſorgte, ſind die Ausbeſſerungs⸗ 
arbeiten bereits geſchehen. Ein ſachverſtändiger Landſturm⸗ 
mann hat in monatelanger geduldiger Arbeit mit unzulänglichen 
Mitteln die zerſtörte Orgel wieder gebrauchsfähig gemacht. Auf 
die beſſernde und heilende Hand des Militärpfarrers ſtoßen wir 
auch in den ländlichen Bezirken der Gemeinde. Ueberall in 
den deutſchen Dörfern iſt die Lehrtätigkeit wieder von berufenen 
oder nut Aushilfsdienſte leiſtenden Kräften aufgenommen. 
Pfarrer Seelig, der vor kurzem zum Gouvernementspfarter von 
Modlin ernannt worden iſt, hat einen ebenſo eifrigen Nachfolger 
in Unitätsdirektor Kücherer erhalten, der nun ebenfalls den feld⸗ 


grauen Nock trägt. — Die Einwohner der deutſchen Kolonie 
Jozefow, die zum Kirchſpiel Rawa 


| 

gehört, find alle verſchleppt 

worden. 8989 
In Rama ſelbſt wohnten in Friedenszeiten nur wenige 
deutſch⸗evangeliſche Familien. And fie fielen den angeberiſchen 
| Neigungen ihrer Nachbarn zum Opfer. Zuerſt der deutſche Poſt⸗ 
halter und ein Sohn. Als die Fronten wechſelten, wurde beide 
als Spione angezeigt und nach Warſchau verſchleppt. Kurz vor 
dem Nückzug der Ruſſen machten ſich die beiden Frauen auf den 
ſchau, um ihren Männern nahe zu ſein. Später 


— 


find auch andere deutſche Männer unter Spionageverdacht ver⸗ 
haftet worden. 

Vor einer Reihe von Ihren haben ſich in Zan kowa 
Wola bei Rawa eine Anzahl ſchwäbiſcher Familien aus Kocha⸗ 
now niedergelaſſen. Eine derſelben beſuchte ich. Im Oktober 
1914 haben hier nahe am Hauſe die Ruſſen ihre Geſchütze auf⸗ 


geſtellt, als bei dem Rückzug der Hindenburgſchen 
Armee die Deutſchen vor Nawa Widerſtand leiſteten 
und ſich im nahen Walde vier Tage lang behaupteten. 


Bereits fielen Geſchoſſe auf die Felder und gefährdeten die 
Häuſer. Als ruhigere Tage eintraten, glaubte man ſchon das 
Schlimmſte überſtanden zu haben. Aber Mitte Dezember näherte 
ſich abermals der Schlachtenlärm. Am 21. Dezember wurden fie 
um 3 Uhr früh geweckt: ſie ſollten das Haus verlaſſen, da ſämt⸗ 
liche Gebäude abgebrannt werden mußten. Herzandringende 
Bitten und ein Geldgeſchenk an den führenden Unteroffizier ver⸗ 
mochten die Ausführung des Brandbefehls bis zum Tagwerden 
hinauszuſchieben. Vater und Mutter verlebten mit ihren zehn, 
zum Teil noch kleinen Kindern martervolle Stunden. Als der 
Tag graute, wiederholte ſich die Szene. Schon legte man den 
Zünder an das Strohdach des Stalles, da gelingt es der jam⸗ 
mernden Mutter, die auf ihre in der Wohnung ſchlafenden 
Kleinſten und das im Stall angebundene Vieh zeigt, den Brands 
ſtifter zögernd zu machen, jo daß er die eine Wirtſchaft über⸗ 
ſpringt. Die nebenan aufflammenden Gebäude beweiſen die Ab⸗ 
ſicht der Nuſſen, alle außerhalb der Stadt ſtehenden Gebäude 
niederzubrennen, damit den anrückenden deutſchen Truppen keine 
Deckungen bleiben. Nun wird in Haſt das Nötigſte auf den 
Wagen geladen und die frierenden und weinenden Kinder dar⸗ 
auf geſetzt. Einen ruſſiſchen Befehlshaber rührt das Jammer⸗ 
bild; er erlaubt der Frau, mit ihren Kindern wieder ins Haus 
zu gehen. Schon nähern ſich deutſche Vorpoſten. Bringen ſie 
Nettung aus der Qual? Kleinere ruſſiſche Abteilungen graben 
ſich in der Nachbarſchaft ein. Noch ſinnen die Einwohner des 
Hauſes, ob ihr ſtehengebliebenes Gebäude nun zum Mittelpunkt 
von Kämpfen werden ſoll und wo man ſich im Kugelregen ver⸗ 
bergen könnte, da erſcheinen auch ſchon deutſche Truppen. Und 
während die einen noch im ſchärfſten Feuer mit den langſam wei⸗ 
chenden Ruſſen ſtehen, dringen andere ins Haus und erſuchen 
um kochendes Waſſer, das ihnen raſch in größeren Mengen 
abgegeben wird. Jetzt erſt fühlte ſich die Familie ſicher. Sämt⸗ 
liche Räume wurden mit Offizieren und Mannſchaften belegt. 
So blieb es während der ganzen Dauer der Stellungskämpfe. 
Einige hundert Schritt vom Hauſe entfernt begannen die 
Schützengräben der Rawfaftellung; um das Haus herum zogen 
ſich die Laufgräben. Die Hausinſaſſen kamen wiederholt in ruffie 
ſches Infanteriefeuer. Als ruſſiſche Artillerie die Stadt und ihre 
Umgebung mit Geſchoſſen abtaſtete, platzten in nächſter Nähe 
Granaten. Anfang Mai mußte die Bewohnerſchaft ſämtlicher 
noch erhalten gebliebener Gebäude der Gegend ihre Wohnſtätten 
räumen, da Spionagefälle vorgekommen waren. Auch die Kocha⸗ 
nower zogen in die Stadt und ſpäter zu Verwandten auf dem 
Lande. Als ſie wiederlamen, fanden ſie ihre Wohnungen auf⸗ 
geräumt und nur die leeren, fenſterloſen Räume. A. E. 


Lodzer Woche. 


Die neue Stadtverwaltung. 


Zweiter Bürgermeiſter von Lodz iſt nicht wie man 
gewünſcht hatte einer der von altersher um die Entwicklung 
unlerer Stadt und das Wohl ihrer Bevölkerung verdienten 
Fabrikanten geworden; von der Auſſichtsbehörde wurde Herr 
Ingenieur Skulfti, der als Kandidat der polniſchen 
Nationaldemokraten in der 5, Kurie zum Stadtverordneten ges 
wühlt wurde, zum Zweiten Bürgermeiſter ernannt. Für die 
weitere nichtpolniſche Oeffentlichkeit unſerer Stadt if er ein 
neuer Mann, der ſich erſt durch ein unparteiiſches Wirken das 
Vertrauen und die Sympathien der Geſamteinwohnerſchaft er⸗ 
werben muß. 

Eriter Bürgermeiſter bleibt der bisherige Ober⸗ 
bürgermeiſter Schoppen, der ſeit 1915 mit großem Verſtänd⸗ 
mis für hieſige Verhältniſſe und ſtrenger Perechtigkeitsliebe feines 
Amtes waltet. 

Zum Stadtverordnetenvorſteher wurde nicht 
ein Vertretet der ſtärkſten Gruppe im Stadtverordnetenkollegium, 
die bekanntlich die jüdiſche iſt, ſondern gleichfalls ein Pole er⸗ 
nannt, und zwar Herr Ingenieur Thaddäus Sulowſki. Die 
neugewählten Magiſtratsſchöffen, deren Namen wir in 
der letzten Ausgabe unſeres Blattes bekanntgegeben haben, ſind 
von der Auſſichtsbehörde beſtätigt worden. 

Am Montag nachmittag fand unter den Vorſitz von Ober⸗ 
bürgermeiſter Schoppen die erſte Sitzung des Magiſtrats in 
ſeinem neuen Beſtand ſtatt. In ihr wurde die Verteilung 


Was wirſt du einſtmals ſagen 

Von unjerer Zeiten Kampf und Streit? 
Das ſage: Kein Verzagen, 

Der großen Taten überg'nug 

Und ſternenaufwärts Flug auf Flug 
In heldenhaftem Wagen. 


„Oldenburgiſches Schulblatt“, 


Geord Ruſeler. 


Das Gefangbuch der Neudorfer Koloniſten. 


Angeregt durch die in der „Deutſchen Poſt“ veröffent⸗ 
lichte Aufſatzreihe „Deutſche Bauernanſiedlungen in 
Polen“ erzählt Emil Herold in der Zeitſchrift „Der 
Oſten“ (Oſtlandverlag Berlin C. 25) unter dem Titel 
„Deutſchtum im Unterbewußtſein“ folgende Begebenheit: 


| 
In feinem Artikel „Deutſche Bauernanſiedlungen in Polen“ 
ſtreift Adolf Eichler auch die Geſchichte der Anſiedlung Ne u⸗ 
dorf am Bug und klagt darüber, daß die Verſuche des Pfar⸗ 
vers Freyer, dieſe poloniſierten Deutſchen für ihr urſprüngliches 
Volkstum wiederzugewinnen, dadurch geſcheitert ſeien, daß ſeine 
Nachfolger ſeine Arbeit nicht fortgeſetzt haben. Um die Jahr⸗ 
hundertwende iſt darin jedoch eine weſentliche Aenderung einge⸗ 
treten, die uns einen Teil der verlorenen Volksgenoſſen wieder⸗ 
gebracht hat. Und das kam ſo: Zu Beginn der 90er Jahre hatte 
dieſe alte deutſche Gemeinde einen evangeliſchen Pfarrer deutſcher 
Abkunft, der aber ſelbſt völlig poloniſiert war. Zu feiner” Zeit 
konnte kein Mitglied ſeiner Gemeinde mehr deutſch; er ſuchte 
ihnen auch auszureden, daß ſie rein deutſcher Abkunft ſeien, und 
beſtärkte ſie in dem Glauben, ſie ſtammten von eingewanderten 
| Holländern, ſeien aljo dasſelbe wie die damals jo umſchwärmten 
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Buren. Daß die Familiennamen der Neudorfer dem glatt wider ⸗ 
ſprachen, das kümmerte ihn nicht, und die Neudorfer verſtanden 
nichts von dieſen Dingen. So glaubten ſie es eben. Nun galt es, 
noch das Letzte auszurotten, was dieſe poloniſterten Deutſchen an 
ihre Herkunft erinnern konnte: das Geſangbuch. Und dieſe ſeine 
Verſuche brachten auf originelle Weiſe die Neudorfer ihrem 
Volkstum wieder näher. 


Dieſes Geſangbuch, an dem die Neudorfer mit der Zähigkeit 
deutſcher Bauern hingen, war wohl in polniſcher Sprache ge⸗ 
druckt, aber mitgotiſchen Buchſtaben. Der Pfarrer ſuchte nun 
das in Warſchau herausgegebene evangeliſche Geſangbuch, das 
mit lateiniſchen Buchſtaben gedruckt war, in ſeiner Gemeinde ein⸗ 
zuführen. Aber da ſtieß er auf Widerſtand. „Das iſt das Letzte, 
was uns an unjere Ahnen erinnert“, ſagten die Neudorfer, „und 
das wollen wir behalten“. Ihr Geſangbuch war, wie eben 
ein rechtes Geſangbuch ſein muß: dick und ſchmal, hatte ein Titel⸗ 
blatt, das ſchöne rote Buchſtaben zeigte, und war in Liedern und 
Gebeten ſo eingeteilt, daß man nur mit geringem Blättern das 
fand, was der Seele gerade not tat. Da war ein Abſchnitt für 
Hungersnot und Seuchen, für Hochzeit und Kindtaufe, für Krank⸗ 
heit und Tod, Gebete gegen Dürre und Waſſersnot, gegen Feuers⸗ 
und Kriegsgefahr. Und die Hauptſache: die Buchſtaben waren 
„evangeliſch“ und die des Warſchauer Geſangbuches „katholiſch“. 
Und dann fehlten ihm die ſchönen roten Buchſtaben und die bes 
quemen Einteilungen und außerdem war es dünn und breit, alſo 
gar nicht, wie es ein rechtſchaffen evangelisch Gejangbud fein 
joll, Ihr Pfarrer machte ihnen klar, daß das alte Gejangbuc in 
einem miſerablen, veralteten Polniſch abgefaßt ſei. „Für uns 
iſt es gut genug“, ſagten die Neudorfer. Der Pfarrer wies ji 
darauf hin, daß das Geſangbuch in Deutſchland gedruckt ſei und 
Gebete für den König von Preußen enthalte. „Wir denlen Dabei 
an den Zaren“, ſagten fie, und damit war für ſie die Sache en 


der Arbeiten in den einzelnen Deputationen 
unter die neu gewählten Schöffen vorgenommen. Es wurden 
als Magiſtratsmitglieder beſtimmt: Für die Armende pu 
tation: Zweiter Bürgermeiſter Skuliti, Neumann, S. Ma⸗ 
cinſti. Für die Finanz⸗ und Rechnungsdeputation: 
Oberbürgermeiſter Schoppen, Zweiter Bürgermeiſter Skulſfki, 
A. Ziegler, M. Kernbaum, M. Kraſucki. Für die Schuldepu⸗ 
tation: E. Filipkowſti, A. Ziegler, A. Kopciowſki. Für die 
Baudeputation: Stadtbaurat Rank, A. Ziegler. Für die 
Geſundheitsdeputation: Dr. H. Trenkner, M. Kern⸗ 
baum. 
mann, Kokeli. Für die Einquartierungs⸗ und 
Pferdeaushebungskommiſſion: M. Kernbaum. Für 


die Forſt⸗ und Gartendeputation: T. Kokeli. Für 
die Eichamtsdeputation: Bürgermeiſter Skulſki. Für 
die Standesamtsdeput ation: G. Neumann. Mit der 


Wahrnehmung der Geſchäfte als Magiſtratsſyndikus wurde Herr 
Rechtsanwalt Filipkowſki betraut. 


Stadtverordneten⸗Verſammlung. 

Nach einer Bekanntmachung des Stadtverordnetenvorſtehers 
findet am Mittwoch, dem 23. Mai, um 5 Uhr nachmittags, im 
Saale des Kreditvereins der Stadt Lodz, Mittelſtraße 19, eine 
Sitzung der Stadtverordneten ſtatt. 


Das ſtädtiſche Volksſchulweſen. 

Einem unlängſt veröffentlichten Bericht der Schuldeputation 
beim Lodzer Magiſtrat über ihre Tätigkeit in der Zeit vom 
1. April 1916 bis 31. März 1917 iſt nachſtehendes zu entnehmen: 

Die gemäß der Städteordnung vom 1. Juli 1915 eingeſetzte 
Schuldeputation des gegenwärtigen Magiſtrats hatte die Auf⸗ 
gabe, das bereits beſtehende ſtädtiſche Schulweſen in Lodz auf⸗ 
recht zu erhalten und den tatſächlichen Bedürfniſſen entſprechend 
zu erweitern, Da die Volksschulen konfeſſionell ge⸗ 
teilt waren und getrennt von einander beſtanden, wurde die 
Schuldeputation dementſprechend in drei Kommiſſionen, eine 
deutſche, eine polniſche und eine jüdiſche, geteilt. Die einzelnen 
Kommiſſionen arbeiteten unabhängig, von einander und ganz 
ſelbſtändig. Alle Angelegenheiten, die von größerer Wichtigkeit 
waren oder die Beltätigung des Magiſtrats erforderten, unter⸗ 
lagen dem Plenum der Schuldeputation. 

Der von der Aufſichtsbehörde genehmigte Haushaltsplan 
für das Etatsjahr 1916/17 enthält folgende Ziffern: Verwaltung 
10 000 Mk., deutſche Schulen 448 000 Mk., polniſche 850 000 
Mark und jüdiſche 533 000 Mark, zuſammen 1841 000 Mark. Die 
Stadt hat faſt ausſchließlich den Unterhalt der Schulen zu be⸗ 
ſtreiten. 

Von den 138 ſtädtiſchen Elementarſchulen waren 37 deut ſch, 
62 polniſch, 38 jüdiſch und 1 ruſſiſch. Auf Veranlaſſung des 
Generalvilars H. Przedziecki find von den beſtehenden deutſchen 
gemiſchten Schulen 4 Schulen mit 14 Abteilungen ſpeziell für 
deutſche Kinder katholiſchen Glaubens eingerichtet worden. 

Der gegenwärtige Typus der Volksſchule iſt eine einklaſſige 
Elementarſchule mit 4 Abteilungen (4jährige Unterrichtsdauer). 
Die Schuldeputation hält es für angemeſſen, das Volksſchulweſen 
in Lodz zu vereinheitlichen. Als vollkommener Typus ſoll in 
dieſer Beziehung die Volksſchule mit 6jähriger 
Untetrrichtsdauer in Betracht kommen. 

Die Geſamtzahl der Schulkinder im Januar 1917 betrug 
27 768, 13 102 Knaben und 14 666, Mädchen. Evangeliſchen Ber 
kenntniſſes waren 5230 Kinder, katholiſchen 13 748, jüdiſchen 
8358, ruſſiſch⸗orthodoxen 162 und mariawitiſchen Glaubens 260 
Kinder. Das Schuljahr 1915/16 begann mit 98 Schulen (399 
Klaſſen), das Schuljahr 1916/17 mit 137 Schulen (567 Klaſſen). 
Am Ende des Berichtsjahres beſtanden 138 Schulen mit 573 
Klaſſen. Demnach hat ſich die Zahl der Schulen nach 1% Jahren 
um 42 Proz. vermehrt. 


Die Ferientolonie für deutſche Kinder. 

Die St. Johannisgemeinde wird am 31. Mai 333 evangeliſche 
Kinder nach der Sommerkolonie Ok up und 50 Kinder nach 
Wlyn, Kreis Sieradz, entſenden. Schwache und kränkliche 
Kinder werden drei Monate anf dem Lande verbringen, die 
übrigen einen Monat. 


Aus dan amtlichen Bekanntmachungen. 

In Nr. 22 des Amtsblatts für den Verwaltungs bereich des 
Kaiſerlich Deutſchen Polizeipräſidiums befindet ſich u. a. folgende 
Bekanntmachung: 

Aufhebung der Polizeiverordnung vom 3. Ok⸗ 
tober 1916 betr. die Einfuhr von Kartoffeln. (Da 
nach unterliegt die Einfuhr von Kartoffeln in die Stadtbezirke 
Lodz, Zgierz, Pabianice und Tomaſchow aus den Kreiſen Lodz, 
Lask, Brzeziny, Lenczyce ſüdlich der Sperrlinie, Turek öſtlich der 
Sperrlinie, Sochaczew, Lowicz, Skierniewice und Nawa keiner 
Beſchränkung.) 


ledigt. Nicht für den Pfarrer. Der ſetzte einen Erlaß gegen 
dieſes Geſangbuch durch, wurde allerdings in dieſer Zeit verſetzt. 
Seinen Nachfolger, einen deutſch fühlenden Pfarrer aus Kur⸗ 
land, machte er auch gegen das Buch mobil, und dieſer, unein⸗ 
geweiht, begriff den Widerſtand ſeiner Bauern nicht. Als er 
ſah, daß mit den alten Neudorfern nichts anzufangen war, ſuchte 
er dem neuen Geſangbuch auf dem Umweg über ſeine Konfir⸗ 
manden Eingang in die Gemeinde zu verſchaffen. 

Da kam der Tag der Konfirmation und damit die erſte offi⸗ 
zielle Anwendung des neuen Geſangbuchtextes — die alien 
Bücher waren unterdeſſen auf behördliche Anordnung zwangs⸗ 
weiſe den Neudorfern abgenommen worden. Nach der Kirche 
kam, mit Andreas Ryl an der Spitze, eine Deputation zu ihm. 

„Warum wollt ihr uns katholiſch machen?“ rief der alte 
Ryl und ſtampfte mit ſeinem großen Stock drohend auf den 
Boden. Nun war der Pfarrer ganz verblüfft. „Ich? Euch fatho- 
liſch machen? Ich, Euer Pfarrer? Ich denke nicht daran.“ „Aber 
warum wollt Ihr uns dann das Geſangbuch mit den katho⸗ 
liſchen Buchſtaben aufzwängen? 
einzige, was wir noch von unſeren Ahnen beſitzen. Und das wollen 
wir uns nicht rauben laſſen. Gebt Ihr uns das Buch nicht wie⸗ 
der, ſo gehen wir ans Konſiſtorium. Will das auch nicht, dann 
gehen wir an die Regierung noch Petersburg, und wollen die 
auch nicht, jo wird uns der Zar zu unſerem Recht verhelfen. Ka⸗ 
tholiſch laſſen wir uns nicht machen! Wenn wir auch unſere 
deutſche Sprache verloren haben — das iſt nun nicht mehr zu 
ändern —, aber an dem letzten Stückchen hängen wir.“ Der 
Pfarrer, der bisher geglaubt hatte, ſeine Gemeinde ſei auch im 
Herzen polniſch geworden, war über das Bekenntnis ſehr erfreut 
und verſprach ihnen, es durch das Konſiſtorium durchzufetzen, daß 
das alte Geſangbuch wieder erlaubt wurde. Das brachte er 


schließlich auch fertig. 


Für die Verpflegungsdeputation: S. Hoff⸗ 


Unſer Geſangbuch iſt das 
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In der amtlichen Beilage Nr. 3 befinden ſich u. a. Bekannt⸗ anow warmes Intereſſe für den Deutſchen Verein, ſodaß in 
machungen über Zulaſſung des Paketverkehrs inner⸗ kurzer Zeit ſich über 150 Mitgliedr dem Verein anſchloſſen und 


über den Grenzverkehr mit Waren, Veräußerungs⸗ 
und Kreditgeſchäfte über Rubel, Ausfuhr von 
Waren aus dem Generalgouovernement War- 
ſcha u. 
Die Magiſtratsſchöffenwahl in Zgierz. 
\ Am Montag nachmittag fand die Schöffenwahl für den 
Zgierzer Magiſtrat ſtatt. Anweſend waren: der Wahlkommiſſar, 
| Hauptmann Lober, der zweite Bürgermeiſter, Oskar Gerlicz, und 
23 Stadtverordnete. Das Wahlergebnis war folgendes: auf 
Liſte 1 (jüdiſche) wurden 7 Stimmen, auf Liſte 2 (deutſche) 
| 6, Stimmen und auf Liſte 3 (polniſche) 10 Stimmen abgegeben 
Es wurden daher gewählt: von der jüdiſchen Lifte Szymon Ring, 
als Vertreter Iſucher Schwarz; von der deutſchen Liſte 
Arthur Zerndt, als Vertreter Oskar Jahn; von der pol⸗ 
niſchen Liſte Stefan Pogorzelſki und Vincenz Markowicz, als 
Vertreter Franz Leberecht. Als Erſatzmänner der Schöffen kom⸗ 
men demnach in die Stadtverordnetenverſammlung: für Arthur 
Zerndt Herr Emil Wegener, für Szymon Ring Herr Joſef 
Mjechowſki und für Vincenz Markowicz Herr Alexander 
Ikiert. 


Aus unſerem Vereins⸗ 
und Geſellſchaftsleben. 


10jähriges Stiftungsſeſt der Gewerkſchaft 
chriſtlicher Arbeiter. 

Bereits in der letzten Ausgabe unſeres Blattes haben wir 
auf das zehnjährige Beſtehen der Gewerkſchaft aufmerkſam ge⸗ 
macht und auf eine von der Verbandsleitung herausgegebene 
leſenswerte 32ſeitige Schrift hingewieſen, die den Entwicklungs⸗ 
gang dieſer Organiſation deutſcher Arbeiter in Polen peran⸗ 
ſchaulicht. Das Stiftungsfeſt fand am Dienstag vor acht 
Tagen ſtatt, es nahm einen ſchönen und würdigen Verlauf. Am 
Vormittag wurde im St. Matthäiſaale ein Feſtgottesdienſt 
abgehalten. Herr Paſtor Dietrich, der immer ein eifriger 
Förderer der Gewerkſchaft war, hielt die Feſtpredigt. Der 
Kitchengeſangverein „Zoar“ und der Poſaunenchor der Matthäi⸗ 
kirche wirkten mit. Am Nachmittag um 2 Uhr fand im Saale 
Buſchlinie 203 die Jahreshauptverſammlung ſtatt, 
die vom erſten Vorſitzenden der Gewerkſchaft, Herrn Spitzen⸗ 
pfeil, mit einer Anſprache eröffnet wurde. Zum Verſamm⸗ 
lungsleiter wurde Herr Gewerkſchaftsſekretär Hugo Neumann 
gewählt. Der Bericht über die letzte Hauptverſammlung, ſowie 
der Kaſſen⸗ und Tätigkeitsbericht wurden angenommen, die bis 
herige Verwaltung wurde einſtimmig wiedergewählt. Sie be- 
ſteht aus nachſtehenden Herren: enter Vorfitzender Theodor 
Spitzenpfeil, zweiter Vorſitzender Friedrich Bäumler, 
erſter Kaſſierer Stadtverordneter Hermann Fiedler, zweiter 
Kaſſierer Ernſt Schultz, erſter Schriftführer Franz Feige, 
zweiter Schriftführer Heinrich Kropp, Beiſitzer: Guſtav Pin⸗ 
kowſki, Hugo Neumann, Eduard Nehring, Adolf 
Fiſcher, Michael Wedmann und Joſef Wildner; Prü⸗ 
fungsausſchuß: Eduard Gerſtendorf und Roman Nichter. 

Die eigentliche Feſtverſammlung des Stiftungsfeſtes begann 
um 5 Uhr nachmittags. Der Saal war mit Tannengrün, Wand⸗ 
ſprüchen und Blumen geſchmückt. Eröffnet wurde die Feier mit 
einer von Herrn Bäumler d. Aelt. gehaltenen Anſprache, 
worauf unter Begleitung des Poſaunenchors gemeinſam geſungen 
wurde. Frl. Gerſtendorf ſprach ein Begrüßungsgedicht. Herr 
Hugo Neumann hielt einen längeren Vortrag über die Ge⸗ 
ſchichte der Gewerkſchaft. Geſangsvorträge des unter der Leitung 
des Herrn Kleebaum ſtehendeß Kirchenchors „Zoar“, Darbie⸗ 
tungen des Poſaunenchors, Klapiervorträge, gemeinſchaftliche 
Geſänge und Gedichtvorträge ſorgten für die Unterhaltung der 
zahlreich erſchienenen Mitglieder und Gäſte. Der Stadtver⸗ 
ordnete Fiedler hielt die Schlußanſprache. Mit dem alten 
Lutherliede „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“ ſchloß die Feier. 


Ein Vortrag für die deutſchen Katholiken. 


Heute, Sonntag, den 20. Mai, nachmittags 5 Uhr, hält im 
Braunſchen Saale in Pfaffendorf Herr Gouvernementspfarrer 
Brettle einen Vortrag für die deutſchen Katholiken in Lodz 
über den Katholizismus der Gegenwart. 


| Gründung der Ortsgruppe Kochanow. 

Der Vereinswerber Herr Hartmann arbeitete in letzter 
Zeit in Kochanow und Umgegend und fand in den ſchwäbiſchen 
Kolonien Kochan ow, Taurow, Jankowize und Mary⸗ 


Bei dieſer erſten Ausſprache erzählte der Pfarrer ſeinen 
Bauern auch von den Deutſchen in Wolhynien, wo er früher 
Pfarrer geweſen war, und daß dieſe wolhyniſchen Deutſchen noch 
ein reines unverfälſchtes Deutſch ſprächen. Am nächſten Tag 
kamen einige Bauern wieder. Diesmal brachten ſie ihre unver⸗ 
heirateten Söhne mit. Und dazu ein ſonderbares Anliegen: 
Schreibt für unſere Söhne Liebesbriefe an die Mädchen nach 
Wolhynien. Die ſollen deutſche Frauen heiraten, damit ihre 
Kinder wieder deutſch ſprechen lernen. Und nun ſchrieb der 
Pfarrer und ſeine Frau Liebesbriefe nach Wolhynien; eine ganze 
Reihe von Heiraten kamen zuſtande, und heute ſpricht der größte 
Teil der Neudorfer Jugend ſchon wieder deutſch. Auch viele Alte 
kauften ſich deutſche Grammatiken und ließen ſich heimlich von 
ihren Schiegertöchtern deutſchen Unterricht geben. „Es war 
originell“, erzählte mir der Pfarrer, „als eines ſchönen Sonntags 
ein aller Bauer zu mir kam, ſich höflichſt verbeugte und nun mit 
ſtark polniſchem Akzent deutſch zu mir ſprach. Aber ein Deutſch, 
wie man es eben in Lehrbüchern lernt. So etwa begrüßte er 
mich: „Hochverehrter Herr Paſtor! Geſtatten Sie, daß ich mir 
die Freiheit nehme, mich mit Ihnen ein Viertelſtündchen in der 
[deutſchen Sprache zu unterhalten, welche ich gelernt habe aus der 
Grammatik. Ich ſchätze mich glücklich, die deutſche Sprache wieder 
etwas zu ſprechen. Ich finde die deutſche Sprache ſehr ſchön. Ich, 


werde hoffentlich bald wieder die Ehre haben, mich mit Ihnen, 


hochverehrter Herr Pfarrer, noch des öfteren in der deutſchen 
Sprache zu unterhalten, welche ich ſehr gern ſpreche.“ 
So hat es hier in dieſer Gemeinde nur eines kleinen An⸗ 
8 - — — — — 1 
ſtoßes bedurft, um den ſchon verglimmenden Funken deutſchen 
Bewußlſeins wieder zur Flamme werden zu laſſen. 


— — 


„halb des Generalgouvernements, Aenderung der Verordnung an Gründung einer Ortsgruppe gedacht werden konnte. 


Am Sonntag, dem 13. Mai, fanden ſich in der Schule zu 
Kochanow die Deutſchen aus den vier Kolonien zuſammen. 
Nach einem Vortrag des Herrn Eichler über die bisherige und 
künftige Arbeit des Deutſchen Vereins wurde die Gründung einer 
Ortsgruppe beſchloſſen. In den Vorſtand wurden folgende Herren 
berufen: Mühlenbeſitzer Wilhelm Peter (1. Vorſitzender), Orts⸗ 
vorſteher Franz Knodel (2. Vorſitzender), Lehrer Waclaw v. 
Robakowſki (Schriftführer), Landwirt Franz Pfau (Schatz⸗ 
meijter), Landwirte Andreas Klein und David Rapp (Bei⸗ 
ſitzer). 

Der Vorſtand beſchloß, am Sonntag, den 24. Juni, einen 
UAnterhaltungs nachmittag, verbunden mit einem Bor 
trag über landwirtſchaftliche Fragen zu veranſtalten. 


Deutſcher Mittelſchul⸗Verein in Pabianiee. 


Der Schulausſchuß des Deutſchen Hilfsvereins, Ortsgruppe 
des Deutſchen Vereins f. L. u. U., hatte am Mittwoch, dem 
16. d. M., zu einer Beratung zwecks Gründung eines Vereins 
eingeladen, der das Deutſche Progymnaſtum übernehmen ſoll. Er⸗ 
öffnet wurde ſie von Herrn Dr. Kruſche, der auch zum Vor⸗ 
ſienden der Verſammlung gewählt wurde. Herr Dr. Kruſche 
bot zun! t eine Schilderung der bisher vom Schulausſchuß ge 
leiſteten arbeit und wies auf die Notwendigkeit einer Organi⸗ 
ſation zur Sicherung des deutſchen Schulweſen in Pabianice hin. 
Herr Prediger Siebörger, der Direktor des Progymnaſiums, 
gab einen Ueberblick über die Leiſtungen der Lehranſtalt, die 
zwar, als Kriegsgründung, an manchen Unzulänglichleiten leide, 
ſich aber in ruhigen Bahnen entwickle. Der neue Verein ſei 
berufen, fördernd und ausgleichend zu wirken. Die Herren 
Eichler, Paſtor Schmidt, Schiele und Hegenbart be⸗ 
grüßten die Abſicht der Vereinsgründung. 

Nachdem dem bisherigen Schulalsſchuß der Dank für ſeine 
eiſtige Arbeit ausgeſprochen und der Gründung eines Deutſchen 
Mittelſchul⸗Vereins grundſätzlich zugeſtimmt worden war, wurde 
der Schulausſchuß durch Hinzuwahl neuer Mitglieder in einen 
Vor bereitenden Ausſchuß umgewandelt, dem es obliegt, die 
ei auszuarbeiten und durch die Behörde beſtätigen zu 
laſſen. 

In der weiteren Ausſprache ſtellte Herr Eichler den An⸗ 
trag, es dem Vorbereitenden Ausſchuß zur Pflicht zu machen, 
ſchon jetzt mit der Stadtverwaltung wegen Gewährung einer 
Beihilſe zum Unterhalt des Progymnaſiums in Verbindung zu 
treten, damit die deutſche Mittelſchule nicht ungünſtiger daſtehe 
als die polniſche Kommerzſchule, die eine ſolche Beihilfe in Form 
eines immerwährenden und ſich wiederholenden Darlehens er⸗ 
halte. Außerdem ſollten auch die Fabrikbeſitzer deutſcher Ab⸗ 
ſtam mung um Beitritt und Zeichnung von Beiträgen erſucht 
werden. Herr Dr. Kruſche unterſtützte beide Anträge, die von 
der Verſammlung angenommen wurden. 2 


Zdunska⸗Wola. 

Am Abend des 3. Mai fand in den Räumen des „Deutschen 
Heims“ eine Zuſammenkunft der ländlichen Mitglieder der Orts⸗ 
gruppe Zdunska⸗Wola jtatt, Obwohl die Landleute tagsüber 
gearbeitet hatten, waren ſie doch zahlreich erſchienen. Auch die 
entfernteren Kolonien hatten Vertreter geſchickt. Herr Eichler 
legte in feiner Anſprache die Notwendigkeit genoſſenſchaftlicher 
Arbeit dar und ſchilderte die Anfänge und Entwicklung des Ge⸗ 
noſſenſchaftsweſens in Deutſchland und anderen Ländern. 
In der ſich hieran anſchließenden Ausſprache traten die Herren 
Fiſcher, Henſel und Wilde für eine baldige Aufnahme ge⸗ 
noſſenſchaftlichen Wirkſamkeit ein. Es wurde beſchloſſen, am Sonn⸗ 
tag, den 20. Mai um 3 Uhr nachmittags eine Verſammlung der 
deutſchen Landwirte der Umgegend einzuberufen, in der über 
Gründung eines Spar⸗ und Darlehnskaſſenvereins auf genoſſen⸗ 
ſchaftlicher Grundlage (Raiffeiſenkaſſe) beraten werden ſoll. Im 
weiteren Verlauf der Beſprechung wurden Vertreter der einzelnen 
Kolonien in den Ortsgruppenausſchuß gewählt, die auch im Kreiſe 
ihrer Umwohner für die Genoſſenſchaft werben ſollen. Und zwar 
für Annafeld die Herren Düſterheft, Laube und Hank, 
für Stentſchytz die Herren Morgenſtern und Joh. Fitz⸗ 
net, für Boremba die Herren Roje und Engel und fr 
Iſabellow die Herren Krauſe und Richter. — Her 
Wilde äußerte ſich über ſeine Beſtrebungen, die Jugend zum 
Fortbildungs unterricht zuſammenzuſchließen. Seine 
Anregungen fanden Beifall. Mit dem Unterricht ſoll begonnen 
werden, ſobald eine geeignete Lehrkraft gefunden iſt. 

Die Mitgliederzahl der Ortsgruppe wächſt; ſie zählt ſchon 
über 150 Mitglieder. — Sehr bedauert wird der Weggang des 
Ortskommandanten, Herrn Leutnant d. R., Provinzialſchulrat 
Schütze, der der Ortsgruppe bei ihrer Gründung und ihrem 
Ausbau wertvolle Dienſte leiſtete und auf dem Lande gutbeſuchte 
Vorträge hielt. 


Zgierz. 
Am zweiten Pfingſtfeiertag findet ein von der Ortsgruppe 
Zgierz des Deutſchen Vereins veranſtalteter Unterhaltun g 55 
nachmittag ſtatt. Näheres wird noch bekannt gegeben. 


Stockhof. 

Am Sonntag, den 3. Juni, nachmittags 3 Uhr, findet in der 
Schule zu Stodhof eine Verſammlung der Mitglieder 
des Deutſchen Vereins ſtatt. Die deutſchen Landwirte aus Stock⸗ 
hof, Sikaw und Umgegend werden um vollzähliges Erſcheinen 
gebeten. 

Janow-Olechow. 


Am vergangenen Sonntag nach der Morgenandacht fand in 
der Schule zu Olechow die Mitgliederjahresverſammlung der 
Ortsgruppe Janow⸗Olechow des Deutſchen Vereins ſtatt. Herr 
Redakteur Klier! hielt einen Vortrag über die vom Verein 
bisher geleiſtete Arbeit und ſeine nächſten Aufgaben. Herr 
Oelsner ſprach über die Landwirtſchaftliche Bezugs⸗ und Ab⸗ 
ſatzgeſellſchaft. Nach einer Ausſprache, in der Herr Lehrer 
„ennert verihiedene Meinungen und Wünſche der Landwirte 
zum Ausdruck brachte, wurden Vorſtandswahlen vorgenommen. 
Die Namen der gewählten Herren geben wir in einer ſpäteren 
Nummer beiannt. 

Juſtinow. 

Am Himmelfahrtstag hielt Herr Redakteur Flierl in der 
Schule zu Juſtinow einen Vortrag. Anſchließend an feine Aus⸗ 
führungen über die Gegenwarts⸗ und Zukunftsſorgen der Deuts 
ſchen in Polen ſprach er über die mächtige Entwicklung des 
Deutſchen Vereins und gab der Hoffnung Ausdruck, daß es dem 
nereinten Wirken der deutſchen Städter und Landwirte gelingen 
wird, den Verein zu einem wahren Schutz und Hort aller Deut⸗ 


« 
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ſchen in Polen zu machen. Eingehend ſprach der Redner dann 
über Angelegenheiten der deutſchen Schule. Nach dem Vortrag, 
mit deſſen Inhalt alle anweſenden Landwirte einvperſtanden 
waren, wurden die Wahlen für den Vorſtand vorgenommen. Die 
Namen der gewählten Herren geben wir noch bekannt. 


Grünberg. 


Am Nachmittag des Himmelfahrtstages fand in der Schule 
zu Grünberg eine gutbeſuchte Verſammlung der Mitglieder des 
Deutſchen Vereins ſtatt. Herr Lehrer Frieſe eröffnete die⸗ 
ſelbe mit einem ſchlichten Gebet. Nach einem gemeinſam ge⸗ 
ſungenen Lied ſprach Herr Redakteur Flierl über die Not⸗ 
wendigkeit eines engen deutſchen Zuſammenſchluſſes aller deut⸗ 
ſchen Gemeinden in Polen. Beſonders eingehend ſprach er über 
den Wert der deutſchen Schule, 
Kräften als ſolche zu erhalten gilt. Seine Ausführungen fanden 
willige Hörer. Nachher richtete Herr Alexander Eglex aus 
Königsbach Worte ernſter Mahnung an die Verſammelten. Mit 
Lied und Gebet ſchloß die ſchön verlaufene Verſammlung. 


Königsbach. 


Nach der in Grünberg abgehaltenen Verſammlung fand eine 
ſolche auch in Königsbach ſtatt. Auch hier hielt nach gemein⸗ 
ſamem Gebet und Gefang Herr Flier eine längere Anſprache. 
Was unſere deutſchen Landwirte jetzt bedrückt, was ſie ſorgenvoll 
in die Zukunft blicken läßt, aber auch der feſte Wille mit ver⸗ 
einter Kraft zum Beſten des deutſchen Volkes in Polen zu arbei⸗ 
ten, kam in ihr zum Ausdruck. Den Hauptpunkt des Vortrages 
bildete die Schulangelegenheit. Durch ihre Zuſtimmung brachten 
die Verſammelten einmütig zum Ausdruck, daß ſie gewillt iſt, ihre 
deutſche Schule um jeden Preis zu erhalten. Herr Eg ler ſprach 
in gleichem Sinn. Nach Gebet und von Herrn Kajnath auf 
dem Harmonium begleitetem Geſang erreichte die Verſammlung 
ihr Ende, 

Grünbach. 


Am Sonntag, dem 27. Mai (1. Pfingſtfeiertag), nachmittags, 
vetunſtaltet die Ortsgruppe des Deutſchen Vereins bei günſtigem 
Wetter ein Waldfeſt. U. a. werden auch Mitglieder der 
Lodzer Jugendabteilung mit verſchiedenen Darbietungen auf⸗ 
warten. Es find vorgejehen: Freiübungen und Gruppenſtellungen 
der Turnabteilung Vorträge des Muſikchors und die Aufführung 
eines Einakters. Alle Mitglieder der Ortsgruppe Gründach und 
der Nachbargruppen find freundlichſt eingeladen. Gäſte ſind 
willkommen. 


Rokitniea. 


Eine Verſammlnug der Mitglieder der Ortsgruppe Rokit⸗ 
nica fand am Himmelſahrtstage, dem 17. d. M., um 12 Uhr 
mittags, in der Schule ſtatt. Herr Eich ler gab eine Ueber⸗ 
ſicht über die vom Deutſchen Verein geleiſtete Arbeit zugunſten 
des deutſchen Bauerntums in Polen und ging dann auf ſchwe⸗ 
bende Schulfragen über. Herr Kreisſchulinſpektor Günther 
wies in einer Anſprache auf die notwendige Einmütigfeit bei der 
Sicherung der Schule hin. 

Der bisherige Vorſtand der Ortsgruppe wurde wiederge⸗ 
wählt. An Stelle des verzogenen Herrn Lehrers Drews über⸗ 
aimmt Herr Lehrer Jeske das Schriftführeramt. 


Okup. 

Am Donnerstag, dem 17. d. M. (Himmelfahrt), verſammelten 
ſich nachmittags im Garten des Hern Grau Mitglieder der Orts⸗ 
gruppe und zahlreiche Gäſte zu einem Unterhaltungsnachmittag. 
Nach einer Begrüßung durch Herrn Grau folgten Anſprachen der 
Herven Kreisſchulinſpektor Günther und Eichler über 
Schul und Deutſchtumsfragen. Die Faverower Jugend 
erntete mit ihren zwei Aufführungen wohlverdienten Beifall. 
Auch die Darbietungen des gemiſchten Chors, der Po⸗ 
ſaunenbläſer und des Kinderchors aus Okup fanden 
Anerkennung. Es wurde beſchloſſen, die Veranſtaltung von 
Unterhaltungsnachmittagen einem Damenausſchuß unter Leitung 
von Frau Gutsbeſitzer Hoffmann anzuvertrauen. Die erſte 
Veranſtaltung dieſer Art nahm einen ſchönen Verlauf und wird 
Alen, die daran teilnahmen, in guter Erinnerung bleiben, 


Ozorkow. 


Am Donnerstag, den 7. Juni, hält um 3 Uhr nachmittags 
Herr Gouvernementspfarrer Liz. Althaus im Waiſenhausſaale 
einen Vortrag. Mitglieder des Deutſchen Vereins und Gäſte aus 
Ozorkow und Umgegend ſind willkommen. 


die es mit allen Mitteln und, 


Jugendabteilung des Deutſchen 


Vereins. 


Bei ſchönſtem Frühlingswetter fand am verfloſſenen Sonntag 
unter zahlreicher Beteiligung der Ausflug nach Lutomiersk ſtatt. 
Zwei Wagen der Elektriſchen brachten alle Teilnohmer nach 
Konſtantinow, von wo aus der Weitermarſch in geordnetem Zuge 
erfolgte. Unter Geſang und fröhlichen Geplauder ging es an den 
Stätten vorüber, die noch vom Grauen des Krieges Zeugnis 
tragen. Nach einem Marſch von reichlich zwei Stunden war 
Lutomiersk erreicht. Das Mitglied Herr Reſtel erwies ſich 
als ortskundig und übernahm daher die Führung. Zunächſt 
wurde die Ruine des Kloſters bei Lutomierst beſichtigt. Die 
Ausflügler verloren ſich im weiten Gemäuer, wo ſie mit großem 
Intereſſe deſſen zerſtörtes Innere ſowie die Mumien der Mönche 
im Kloſtergewölbe in Augenſchein nahmen, oder ſie erfreuten ſich 
am Anblick der anmutigen Landſchaften, die ſich von den hohlen 
Kloſterfenſtern aus dem Auge darboten. Die übrigen Sehens⸗ 
würdigkeiten des Ortes wurden gleichfalls beſichtigt. Zahlreiche 
Gruppenaufnahmen aller Teilnehmer, die von Mitgliedern an⸗ 
gefertigt wurden, werden die Erinnerung an den Ausflug 
dauernd wachhalten. Nachdem im Wirtshaus kurze Rajt gehalten 
wurde, ging es nach einem nahe gelegenen Wäldchen. Hier 
verweilten die Ausflügler mehrere Stunden lang in der fröh⸗ 
lichſten Stimmung. Es wurde geſungen, geſpielt und geſcherzt. 
Der Nückzug über Alexandrow wurde um 5 Uhr angetreten, um 
9 Uhr abends war man wieder daheim. 

Heute, Sonntag, den 20. Mai, findet eine gemeinſa me 
Zuſammenkunft im Luiſenlyzeum ſtatt. 


„Politiſche Wochenſchau. 


Die verfloſſene Woche brachte im deutſchen Reichstage die ſeit 
einiger Zeit von der deutſchen Sozialdemokratie geforderte 
Kriegszieldebatte. Es fand eine lebhafte Ausſprache der 
verſchiedenen Parteiredner ſtatt, aus der, abgeſehen von auf⸗ 
reizenden Zwiſchenreden der Sozialdemokraten, letzten Endes her⸗ 
vorging, daß das deutſche Volk bereit iſt, den ihm aufgezwunge⸗ 
nen Krieg bis zum ſiegreichen Ende durchzuführen. In Beant- 
wortung der an den Reichskanzler ergangenen Forderung, ſich 
über die deutſchen Kriegsziele klar auszusprechen, hielt von Beth⸗ 
mann⸗Hollweg im Laufe dieſer Sitzung eine Rede, in der er 
erklärte, daß es gerade jetzt den Intereſſen des Landes nicht die⸗ 
nen würde, wenn er genaue Erklärungen abgeben wollte. So 
weit es ihm möglich war, habe er im Reichstag über ſolche 
Ziele bereits geſprochen, und beſonders diesbezügliche Hinweiſe 
enthielt ja bekanntlich das Friedensangebot Deutſchlands vom 
12. Dezember 1916. Die Gerüchte von einer beſtehenden Uneinig⸗ 
keit in den Kriegszielen der Zentralmächte erllärte der Reichs⸗ 
kanzler als Fabel. Auf eine Bemerkung des ſozfaldemokratiſchen 
Abgeordneten, daß in Deutſchland infolge der Unklarheit in den 
Kriegszielen eine Nevolutoin entſtehen könne, entgegnete er, 
daß das deutſche Volk für dieſes Wort fein Verſtändnis 
haben wird. Auch handle er nicht im Banne irgend 
einer Partei, ſeine Tätigkeit ſtehe vielmehr ganz im Banne 
des deutſchen Volkes, das in unvergleichlicher Treue und Tapfer⸗ 
keit hinter ſeinem Kaiſer ſteht. Im weiteren Verfolg ſeiner 
Rede erklärte der Reichskanzler, daß er nur auf eine baldige und 
glückliche Beendigung des Krieges hinziele. Von ſeiten der weſt⸗ 
lichen Feinde Deutſchlands ijt kein Nachlaſſen der Vernichtungs⸗ 
und Eroberungspläne zu ſehen, in Rußland dagegen wurden Gr: 
oberungsabſichten abgelehnt. Wenn man dort den Willen haben 
ſollte, dem Blutvergießen ein Ende zu machen und ein friedliches 
Nebeneinanderleben wiederherzuſtellen, ſo fei Deutſchland, das 
den gleichen Wunſch hegt, ſelbſtverſtändlich bereit, hierzu die Hand 
zu bieten. Die militäriſche Lage Deutſchlands ſei ſo gut wie nie 
zuvor. Das beredeſte Zeugnis dazu liefert der U⸗Bootskrieg. 
Alle Zeichen ſprechen dafür, daß ein gutes Ende nahe iſt. Dann 
wird Deutſchland mit ſeinen Gegnern über die Kriegsziele ver⸗ 
handeln können, die ihm die Freiheit und ungehemmte Entfal⸗ 
tung ſeiner Kräfte ſichern ſollen. 

Auf dem Kriegsſchauplatz toben weithin die erbittertſten 
Kämpfe. Von der Arrasfront iſt eine neue große engliſche Nieder⸗ 
lage zu melden, immer weiter reiben dort die Engländer ergeb- 
nislos iht Menſchen⸗ und Maſchinenmaterial auf. Ihre Offen⸗ 


fiven bleiben immer wieder ſtecken. Am 12. Mai griffen fie auf 


das heftigſte beiderſeits des Fluſſes Scarpe an, doch wurden ſolche 
Angriffe an vielen Stellen blutig abgewieſen, nur Dorf und 
Bahnhof Nouex verblieben in des Engländers Hand. Das Dorf 


Bekanntmachung. 


Die Zwiſchenſcheine für die 5% Schulöverſchreibungen und 
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2% Schatzanweiſungen der V. Kriegsanleihe tonnen vom 


21. Mai 8. Is. ab 


in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden. 
Der Umtauſch findet bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Berlin W 8 Behren⸗ 


ſtraße 22, ftatt. 


Außerdem übernehmen ſämtliche Reichsbankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung bis zum 
15. November 1917 die koſtenfreie Vermittlung des Umtauſches. 


Nach dieſem Zeitpunkt können die 


Zwiſchenſcheine nur noch unmittelbar bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“ in Berlin um⸗ 


getauſcht werden. 


Die Zwiſchenſcheine find mit Verzeichniſſen, in die fie nach den Beträgen und innerhalb dieſer nach 
der Aummernfolge geordnet einzutragen ſind, während der Vormittagsdienſtſtunden bei den genannten Stellen 
einzureichen. Für die 5% Reichsanleihe und für die 4½ ¼ Reichsſchatzanweiſungen find befondere Num⸗ 
mernverzeichniſſe auszufertigen; Formulare hierzu find bei allen Reichsbankanſtalten erhältlich. 

Firmen und Kaſſen haben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine rechts oberhalb der Stück⸗ 


nummer mit ihrem Firmenſtempel zu verſehen. 


Don den Zwiſchenſcheinen für die I., III. und IV. Kriegsanleihe iſt eine größere Anzahl noch 


immer nicht in die endgültigen Stücke mit den bereits ſeit 1. April 1915, J. Oktober 1916 und 2. Januar 


d. Is. fällig geweſenen Zinsſcheinen umgetauscht worden. 


Die Inhaber werden aufgefordert, dieſe Zwiſchen⸗ 


ſcheine in ihrem eigenen Intereſſe möglichſt bald bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsauleihen“, 
Berlin W 8 Behrenſtraße 22, zum Umtauſch einzureichen. 


Berlin, im Mai 1917. 
Reichsbank Direktorium. 


Havenſtein. 


v. Grimm. 


wurde ihm jedoch bald darauf wieder entriſſen. Es fanden wei⸗ 
terhin blutige Kämpfe bei Bullecourt jtatt, ferner erlitten die 
Eugländer zwiſchen der Scarpe und der Straße Arras —CTam⸗ 
brai eine blutige Schlappe. Die Städte St. Quentin und La 
Fere werden von Engländern und Franzoſen weiter heftig be⸗ 
ſchoſſen; an der Aisne ließen die Kämpfe in den letzten Tagen 
etwas nach. Bei Reims drangen deutſche Truppen in feindliche 
Gräben ein und brachten eine große Anzahl Gefangene und Ma⸗ 
ſchinengewehre als Beute zurück. Die Entente ringt nun mit 
allen Kräften auf zwei von einander gelegenen Kriegsſchauplätzen 
um den erhofften Erfolg. Im Weſten wird auf einer Frontlinie 
von 200 Kilometern gekämpft, und eine nicht viel geringere 
Breite nimmt die Schlacht ein, die von Italien auf Drän⸗ 
gen ſeiner Bundesgenoſſen hin ins Werk geſetzt wurde. 
Sertail an der mazedoniſchen Front ins Werk geſetzt wurde. 
Drei Tage lang hielt italieniſche Artillerie am Iſonzo die 
öſtertreichiſchen Stellungen unter Feuer. Am 14. Mai ſetzten 
die Italiener auf einer Frontbreite von 40 Kilometern 
zum Sturme ein. An vielen Stellen brach jedoch der Angriff 
im Geſchütz und Maſchinengewehrfeuer zuſammen. Am 
Monte San Gabriele warfen die Italiener alle Rüſtung von ſich 
und flohen, an anderen Stellen wurde Mann gegen Mann heiß 
gekämpft. Die Stellungen wechſelten oft ihre Herren, bis ſie 
ſchließlich ganz in öſterreichiſcher Hand blieben. Dieſer Tag bedeutet 
einen glänzenden Sieg der öſterreichiſchen Waffen. 1600 Mann Ge⸗ 
fangene, viel Kriegsmaterial und Maſchinengewehre wurden dem 
Gegner abgenommen. An der Kärntner und Tiroler Front wurde 
meniger gekämpft, vom öſtlichen Kriegsſchauplatz kamen nur 
Nachrichten von geringen Gefechten. Der Luft⸗ und U⸗Boots⸗ 
krieg hat in der verfloſſenen Woche die gleichen Erfolge gezei⸗ 
tigt wie in den vorhergehenden Tagen ſeiner uneingeſchränkten 
Tätigkeit. 

In Rußland hat ſeit der letzten Note der Negierung in allen 

Bevölterungsſchichten ein lebhafter Unwillen Platz gegriffen. 
Die Mißſtimmung zwiſchen der Regierung und dem Arbeiterrate 
hält weiter an, die Oppoſition gegen erſtere wächſt mit jedem 
Tage. Zahlreich ſind die Nachrichten von einer allgemein ein⸗ 
ſetzenden Bauerndewegung, die für das Schickſal Rußlands von 
großem Einfluß ſein kann, da das ruſſiſche Heer allein zu drei⸗ 
viertel aus bäuerlichen Elementen beſteht. Von verſchiedenen 
Stellen der ruffiſchen Front wurden lebhafte Kundgebungen von 
Soldaten gemeldet, die erklärten, daß ſie für Eroberungen keinen 
Tag länger kämpfen wollen. Eine engliſche Zeitung wußte aus 
Petersburg zu melden, daß der Arbeiterrat eine Kampfruhe an 
den Fronten verlangt hat, bis eine Abſtimmung des Volkes über 
Krieg oder Frieden entſchieden haben wird, Die ruſſiſche Tele⸗ 
graphenagentur dagegen ſtellt in Abrede, dieſe Nachricht ver⸗ 
breitet zu haben. Das ruſſiſche Chaos wird noch vervollſtändigt 
durch die Meldungen, daß Kriegsminiſter Gutſchkow von ſeinem 
Amto zurückgetreten iſt, mit der Begründung, daß er der Lage 
nicht gewachſen ſei, daß ferner General Rußki ſeitens des Ar⸗ 
beitet⸗ und Soldatenrates ſeines Oberbefehls an der Front ent⸗ 
hoben worden iſt. Auch Miljukow, der als Hauptſtütze einer 
krieger iſchen Politik galt, iſt von ſeinem Poſten als Außen miniſter 
abgetreten. Auf neue Ueberraſchungen aus Rußland dann man 
jeden Tag gefaßt ſein. 

In England wird offen und zehneknirſchend zugeſtanden, 
daß man der U⸗Bootgefahr gegenüber ganz machtlos daſteht. 
Eine Million wurde demjenigen als Belohnung zugeſagt, der 
ein wirkſames Mittel zur Bekämpfung der U⸗Boote entdeckt. Das 
ſpricht deutlich genug von der engliſchen Schwäche. Maßgebende 
Stellen beſchäftigen ſich jetzt auf das ernſtlichſte mit der Frage, 
wie lange man auszuhalten immſtande fein werde. Dieſes Aus⸗ 
halten ift natürlich nur unter gewiſſen wirtſchaftlichen Beding⸗ 
ungen möglich, die England zur Zeit gänzlich fehlen, und von 
einer Herbeiſchaffung immer neuen Schiffs materials, um die ent⸗ 
ſtehenden Verluſte auszugleichen. Denn der engliſche Schiffsbe⸗ 
ſtand ſchrumpft nach eigenem Zugeſtündnis mit jedem Tage im⸗ 
mer mehr zuſammen, und es wird eine Lage geſchaffen, die Eng⸗ 
land bald das Waſſer bis über den Hals ſteigen laſſen wird. 

In Stockholm tritt zur Zeit eine Sozialiſtenkonferenz zu⸗ 
ſammen, an der Vertreter dieſer Partei aus den kriegführenden 
und einigen neutralen Ländern teilnehmen werden, und auf der 
über die Möglichkeit einer baldigen Herbeiführung des Friedens 
beraten werden ſoll. Welcher Erfolg hiervon zu erhoffen iſt, 
wird eine baldige Zukunft lehren. B. 


Verantwortlicher Herausgeber: Adolf Eichler. 
Verantwortlicher Schriftleiter: Friederich Flierl. 
Druck: Deutſche Staatsdruckereſen in Polen. 


Größter Treffer 
ins gläcklichsien Falle 

Eine Million 
Mark. 


Die Gewinne 
garantiert 
der Staat. 


Glücks- 
Anzeige. 
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Glänzende Gewinnchancen 
blotet die vom Staate Hamburg garantierte große Seld-Lotter te, In weicher 


13 Millionen 731,000 Mark 


sicher gewonnen werden müssen. 


Eine Million Mark ber. 


ı Größter Gewinn : 
zu glücklichsten Fall 


Mark, 900,000 | Mark 830,000 Mark 300,000 

„ 890,000 | „ 820,000 | 5 ‚000 

„ 330,000 . 810,000 „ 188,000 

> 870,000 | 805,600 | br 90,000 

„ 860,600 „ 303,000 „ 80,000 

"250,000 0 „ 202,000 2 70,600 
840,006 „ 301,000 5 


* 

Anßerdem kamen viele Treffer ä Mark 60,000, 50,000, 40,000, 30,060, 20,000, 
10,000 u. =. w. zur Auslosung. 

im Gamen besteht die Lotterie aus 100,000 Losen, von welchen 56,020 Nammern 
— also mehr als die Hälfte — im Laufe vou 7 Ziehungen succesaive ge- 
sogen werden müssen. Sine so gunstige Gelegenheit, schnell zu vermögen zu ge- 
Angen, sollte — gerade in gegenwärtiger Zeit — niemand versäumen, Ich versende die 
Lose für die I. Ziehung zum amtlichen Preise von 


* r 
| M. 16 tür on ganzes Los | M. 5 für ein halues Los | M. 2.50 tür ein viertel Les | 


gegen vorherige Einsendung des Betrages per Postanweisung, 

Der amtılong mit Staatzweppen versehene Voriosungspian, aus welchem die Eir- 
lagen für die folgenden Zichungen sowie das ganze Gewinnverzeichnis ersichtlich, wird 
auf Wunsch im Voraus gratis und franko übersandt. 

Jeder Teilnehmer erhält die amtliche Ziehungsliste prompt nach slattgebabter Ziehung. 

Die Gewinne werden unter Garantie des Siaates prompt ausgezahlt. Aufträge erbitie 
sogleich spätestens bis zum « J 
29. Mai. 


Samuei Heckscher SEHE, Bankgeschure in HEMEUFT our 1758) 
ARNO DIETEL 


Drogerie, 
Zod;, Petrifaurcitraße 157, 
10 


bit! 
Apothekerwaren, Chemikalien, 
Verbandſtoffe, Gummiwaren, 
Artikel zur Krankenpflege, 

Mineralwäſſer. Seifen und Parfüns 


Zahnarzt 
Gottlieb Gutzmann, 
Lodz. Nitalalſtr. 53, 1. Etage. 

Für Mitglieder des „Deutſchen Dem 
eins“ und der „Selbſthilfe“ bei künſt⸗ 
lichen Zähnen 20% Ermäßigung. 

Homsopathiſche Behandlung. 


